DIE  NEUE  GENERATION 

PUBLIKATIONSORGAN  DES  DEUTSCHEN 
BUNDES  FÜR  MUTTERSCHUTZ  /  HERAUS* 
GEBERIN  DR.  PHIL.  HELENE  STÖCKER 

Nr.  10  Berlin,  14.  Oktober  1911 


Für  den  allgemeinen  Teil  der  Zeitschrift  ist  die  Re* 
daktion :  Dr.  Helene  Stöcker;  der  Bund  für  Mutter** 
schütz  für  die  »Mitteilungen  des  Bundes«  verantwortlich. 


Die  Vergeistigung  des  Geschlechts* 
triebs  /  von  Dr.  med.  Magnus 
Hirschfeld 

Von  verschiedenen  Seiten  wird  eine  gewisse  Wechsel* 
Wirkung  zwischen  sexueller  und  geistiger  Produktiv 
vität  und  Leistungsfähigkeit  angenommen,  und  zwar  weniger 
in  dem  Sinne,  daß  die  eine  die  andere  steigern  als  viel* 
mehr  so,  daß  eins  das  andere  ersetzen  kann.  Man  stellt 
es  sich  so  vor,  daß  die  in  uns  latenten  Sexualkräfte  in 
andere  als  sexuelle  umgesetzt  werden  können;  der  ent* 
spannende  Abstrom  hätte  dabei  nicht  von  Menschen 
ausgehende  Sexualreize  zum  Ziel  zentrifugaler  Liebesbetä* 
tigung,  sondern  erstreckt  sich  auf  sehr  verschiedenartige 
Objekte,  denen  er  produzierend  und  schaffend  gegenüber* 
tritt.  Freud  hat  dafür  den  Ausdruck  »Sublimierung«*), 


*)  Freud  (»Drei  Abhandlungen  zur  Sexualtheorie«,  2.  Aufl.,  p.  39): 
»Die  Kulturhistoriker  scheinen  einig  in  der  Annahme,  daß  durch  solche 
Ablenkung  sexueller  Triebkräfte  von  sexuellen  Zielen  und  Hinlenkung 

auf  neue  Ziele  ein  Prozeß,  der  den  Namen  Sublimierung  verdient, 
mächtige  Komponenten  für  alle  kulturellen  Leistungen  gewonnen 
werden.« 
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Bloch  den  meines  Erachtens  prägnanteren  »sexuelle  Äqui* 
valente«*)  in  die  Literatur  eingeführt. 

Nach  allem,’^was^wir|von~  den  Reflexmechanismen  der 
Liebe  wissen,  hätte  man  sich  die  Sublimierung  nicht  sowohl, 
wie  es  meist  geschieht,  als  eine  Erhebung,  ein  Steigen 
der  genitalen  in  diejzerebrale  Sphäre  zu  denken,  als  viel* 
mehr  als  ein  Nichtsinkenlassen  der  seelischen  Aktionen  in 
geschlechtliche ;  es  würde  also  mehr  eine  Hochhaltung 
als  eine  Erhöhung  sein. 

Von  den  Dingen  und  Tätigkeiten,  die  als  sexuelle 
Äquivalente'^angegeben  werden,  seien  folgende  angeführt: 
Kunst,  Wissenschaft  und  Philosophie,  letztere  meist 
mit  dem  Hinweis,  daß  die  großen  Philosophen  von  der 
älteren  bis  in  die  moderne  Zeit,  also  von  Plato  und  Aristo* 
teles  über  Leibniz,  Spinoza,  Descartes  bis  zu  Kant  — 
Schopenhauer  —  Nietzsche  meist  unverheiratet  waren. 
Plato  selbst  nannte  das  Denken  einmal:  »sublimierten 
Geschlechtstrieb«.  Von  vielen  Seiten  ist  die  Religion 
als  Ersatz  sexueller  Lust  angesprochen  worden,  was  v.  Krafft* 
Ebing  so  ausdrückt:  »Religiöser  und  sexueller  Affektzu* 
stand  zeigen  auf  der  Höhe  ihrer  Entwicklung  Überein* 
Stimmung  im  Quantum  und  Quäle  der  Erregung  und 
können  deshalb  unter  geeigneten  Verhältnissen  vika* 
riieren.«  Ferner ^hat  man  gemeint,  daß  allgemeine 
Menschenliebe,  humanitäre,  philanthropische  Bestr  2* 


*)  Bloch,  »Das  Sexualleben  unserer  Zeit«,  p.  100:  »Aus  diesen 
innigen  Beziehungen  zwischen  sexueller  und  geistiger  Produktivität 
erklärt  sich  die  merkwürdige  Tatsache,  daß  gewisse  geistige  Schöpfungen 
an  die  Stelle  des  rein  körperlichen  Sexualtriebs  treten  können,  daß  es 
psychische  sexuelle  Äquivalente  gibt,  in  die  sich  die  potentielle 
Energie  des  Geschlechtstriebs  umsetzen  kann.  Hierher  gehören  viele 
Affekte,  wie  Grausamkeit,  Zorn,  Schmerz  und  die  produktiven  Geistes? 
tätigkeiten,- die  in  Poesie,  Kunst  und  Religion  ihren  Niederschlag 
finden,  kurz,  das  ganze  Phantasieleben  des  Menschen  im  weitesten  Sinne 
vermag  bei  Verhinderung  der  natürlichen  Betätigung  des  Geschlechts? 
triebs  solche  sexuellen  Äquivalente  zu  liefern,  deren  Bedeutung  in  der 
Entwicklungsgeschichte  der  menschlichen  Liebe  wir  noch  näher  zu  be? 
trachten  haben.« 
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bungen  aller  Art,  besonders  auch  politische  und  soziale, 
weiterhin  Liebe  zu  Tieren,  wobei  man  vor  allem  an  die 
Zärtlichkeiten  vieler  alleinstehender  Personen  zu  Hunden, 
Kctzen,  Singvögeln,  auch  Pferden  dachte,  als  Substitute 
erotischer  Liebe  auftreten  können,  auch  leidenschaftliche 
Neigung  zu  leblosen  Dingen,  wie  sie  im  Sammelt  riebe 
hervortritt.  Endlich  hat  man  auch  in  körperlicher  Tätig* **) 
keit,  vor  allem  im  sportlichen  Wettkampf  einen 
sexuellen  Sublimierungsvorgang  erblickt.  Fr.  Nietzsche”) 
meint  einmal,  »der  Geschlechtstrieb  könne  auch  an  die 
Maschine  gestellt  werden  und  nützlich  arbeiten  lernen, 
zum  Beispiel  Holz  hacken  oder  Briefe  tragen  oder  den 
Pflug  führen.  Man  muß  seine  Triebe  ausarbeiten.  Das 
Leben  des  Gelehrten  erfordert  namentlich  so  etwas.« 

Überblickt  man  diese  Übersicht,  die  auf  Vollständigkeit 
keinen  Anspruch  erheben  kann,  so  wird  man  finden,  daß 
es  eigentlich  nichts  gibt,  wovon  man  nicht  angenommen  hat, 
daß  es  an  die  Stelle  sexueller  Betätigung  treten  könne. 

In  einer  Beziehung  läßt  die  Literatur  über  diesen  Gegen* 
stand  allerdings  viel  zu  wünschen  übrig,  in  der  scharfen 
Umgrenzung  dessen,  was  unter  Sublimierung  des  Ge* 
schlechtstriebs  fällt.  Wir  sehen  nämlich,  daß  nicht  selten 
auch  unter  Sublimierung  die  Anregung  auf  das  geistige 
Schaffen  verstanden  wird,  die  nicht  die  sexuelle  Enthal* 
tung,  sondern  im  Gegenteil  die  Betätigung  hervor* 
bringt.  Wenn  beispielsweise  in  bezug  auf  künstlerische 
Sublimierung  auf  die  Bemerkung  v.  Krafft*Ebings  ver* 
wiesen  wird :  »Was  wäre  die  bildende  Kunst  und  die 
Poesie  ohne  sexuelle  Grundlage!  In  der  (sinnlichen)  Liebe 
gewinnt  sie  jene  "Warme  der  Phantasie,  ohne  die  eine 
wahre  Kunstschöpfung  nicht  möglich  ist,  und  dem  Feuer 
sinnlicher  Gefühle  erhält  sich  ihre  Glut  und  Wärme. 
Damit  begreift  sich,  daß  die  Dichter  und  Künstler  sinn* 

*)  Bd.  XII  der  Gesamtausgabe,  Leipzig  1901,  p.  149. 

**)  Löwenfeld,  »Über  die  sexuelle  Konstitution  und  andere 

Sexualprobleme«,  p.  183. 
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liehe  Naturen  sind«,  so  ist  wohl  klar,  daß  dieser  Gewinn 
an  schöpferischer  Kraft  durch  die  Liebe  ganz  anders 
bedingt  sein  kann  als  »durch  Verhinderung  der  natür* 
liehen  Betätigung  des  Geschlechtstriebs«  oder  auch  »durch 
Ablenkung  sexueller  Triebkräfte  vom  sexuellen  Ziele  auf 
andere«  oder  dadurch,  »daß  ein  Quantum  libidinöser  Trieb* 
kraft  von  der  Sexualsphäre  auf  Gebiete  peripherer  Tätig* 
keit  übergeführt  d. h.  sublimiert  wurde.« 

Von  Sublimierung  und  sexuellen  Äquivalenten  sollte 
man,  wenn  die  Erörterung  dieser  Frage  von  Konfusion  frei 
bleiben  soll,  nur  bei  Personen  reden,  die  über  größere 
Zeitläufte  geschlechtlich  enthaltsam  leben,  so  daß  also 
nicht  eine  Kraft*  und  Lebenssteigerung  durch  ein  sexuelles 
Ausleben  vorliegen  kann,  sondern  begründete  Vermutungen 
bestehen,  daß  die  psychische  Leistung  mit  der 
sexuellen  Nichtleistung  im  Zusammenhang  steht. 

Wenn  es  zuträfe,  daß  die  sexuelle  Enthaltung  die 
geistige  Produktion  günstig  beeinflußt,  so  müßten  die 
Enthaltsamen  geistig  bedeutender  sein,  sie  müßten  in 
Kunst,  Wissenschaft  und  den  Zweigen,  die  als  sexuelle 
Äquivalente  gelten,  mehr  zutage  fördern  als  Nichtabstinente. 
Dies  trifft  aber  in  dieser  Allgemeinheit  sicherlich  nicht  zu. 
Im  Gegenteil,  es  hat  den  Anschein,  als  ob  die  Enthalt* 
samen  sich  auch  sonst  nicht  durch  besondere  Aktivität 
auszeichnen;  die,  welche  ich  beruflich  sah,  waren  eigen* 
tümlich  ängstliche,  sehr  um  sich  besorgte,  scheue  Menschen, 
nicht  gerade  unproduktiv,  aber  sicherlich  auch  nicht  aus 
ihrer  Schicht  hervorragend.  Sie  hatten  auch  selbst  nicht 
den  Eindruck,  als  ob  durch  die  geschlechtliche  Enthaltung 
ihre  Körper*  und  Geisteskräfte  größer  seien  oder  bedeu* 
tender  geworden  seien. 

Löwenfeld  vergleicht  in  seiner  recht  wertvollen  Erörte* 
rung  der  Sublimierungsfrage*)  den  katholischen  und  prote* 
stantischen  Klerus  und  gelangt  zu  dem  wohl  zutreffenden 
Schluß,  daß  man  nicht  behaupten  könne,  daß  die  im 

*)  Löwenfeld,  loc.  cit.,  p.  186  f. 
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Zölibat  lebenden  katholischen  Priester  die  evangelischen 
Geistlichen  an  Intelligenz,  Energie  und  Leistungen  über« 
träfen. 

Wiederholt  hat  man  historische  Persönlichkeiten  heran* 
gezogen,  um  aus  ihrem  anscheinend  sexuell  unbewegten 
Leben  den  Nutzeffekt  zu  folgern,  den  dieses  für  ihre 
geistige  Produktion  gehabt  hat.  Erst  neuerdings  wies 
Eulenburg  auf  dem  Dresdner  Kongreß  zur  Bekämpfung 
der  Geschlechtskrankheiten  auf  eine  Anzahl  hervorragender 
Männer  wie  Schopenhauer,  Alexander  v.  Humboldt,  Kant, 
Descartes,  Spinoza  als  auf  lebenslängliche  Zölibatäre  hin. 
Ich  habe  demgegenüber  bereits  in  Dresden  geltend  gemacht, 
daß  eheliches  Zölibat  und  sexuelle  Enthaltung  nicht  gleich* 
zusetzen  seien,  daß  wir  viel  zu  wenig  über  diese  intimsten 
Vorgänge  im  Leben  jener  großen  Männer  wüßten,  um  für 
die  so  komplizierte  Frage  der  Sublimierung  daraus  Schlüsse 
zu  ziehen.  Selbst  wenn  es  aber  zutreffen  sollte,  daß  bei 
einzelnen  bedeutenden  Persönlichkeiten  das  Geniale  völlig 
das  Genitale  absorbiert,  so  muß  man  bedenken,  daß  für 
diese  Höhe*  und  Ausnahmemenschen  Gesetze  obwaltend 
sind,  die  für  das  Gros  keine  Gültigkeit  haben,  ganz  ab* 
gesehen  davon,  daß  die  Zahl  der  großen  Männer  und 
Frauen  erheblicher  ist,  bei  denen  ein  starkes  Liebesieben 

mit  ebenso  intensivem  Geistesleben  verbunden  war. 

Am  ehesten  scheint  es  noch,  daß  zwischen  geistiger  und 
körperlicher  Fruchtbarkeit  insofern  eine  Wechselwirkung 
besteht,  als  auffallend  häufig  geniale  Menschen  sowohl 
hinsichtlich  der  Qualität  als  der  Quantität  ihrer  Nach* 
kommenschaft  von  geringer  Leistungsfähigkeit  sind.  ^Venn 
nicht  in  ihnen  selbst,  so  endet  in  der  übergroßen  Zahl 
der  Fälle  ihr  Stammbaum  mit  ihren  Kindern  oder  Enkeln. 

Auch  in  der  Sprache  verrät  sich,  daß  man  solche  Zu* 
sammenhänge  schon  sehr  früh  ahnte :  g  e  n  u  s  =  das  Geschlecht 
und  genius  =  der  Geist  leiten  sich  beide  von  yewdm  zeugen 
her;  Zeugung  und  Überzeugung,  Brunst  und  Inbrunst, 
die  doppelte  Anwendung  von  W^ orten  wie  schaffen,  Frucht* 
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barkeit  u.  a.  lehren^  wie  sich  in  der  Vorstellung  die  schöpfe* 
rische  Tätigkeit  der  Hirn*  und  »Hodenhemisphären«*) 
berührte. 

Alles  in  allem  will  es  uns  bedünken,  daß  wir  über  die 
Umsetzung  sexueller  Spannkräfte  in  Energien,  die  auf 
anders  gearteten  Gebieten  liegen,  bisher  recht  wenig 
Zuverlässiges  aussagen  können.  Zwei  Punkte  müssen 
allerdings  als  Ausnahmen  hervorgehoben  werden,  erstens 
die  Substituierung  erotischer  Empfindungen  und  Trieb* 
kräfte  durch  religiöse  und  zweitens  die  teilweise  Umgestaltung 
sexuellen  Dranges  in  einen  rein  motorischen. 

Was  zunächst  das  religiöse  und  sexuelle  Gefühl  betrifft, 
so  besteht  zwischen  beiden  Affekten  eine  gewisse  Ver* 
wandtschaft.  Beiden  sind  seit  alters  dieselben  Aus* 
drücke  eigen.  Ist  jemand  von  starker  Liebe  zu  einem 
Menschen  erfüllt,  so  »betet  er  ihn  an«,  er  »vergöttert«  ihn. 
Der  Mann  betrachtet  seine  Geliebte  wie  eine  »Heilige«,  er 
fühlt  sich  durch  sie  »beseligt«,  bringt  ihr  die  größten  »Opfer«, 
und  Anreden  wie  mein  »Engel«,  mein  »Abgott«  sind  nichts 
Ungewöhnliches. 

Umgekehrt  macht  die  inbrünstige  Hingabe  an  den 
Schöpfer,  den  Erlöser,  der  Kultus  der  unbefleckten  Jung* 
frau  Maria,  der  Heiligen,  oft  einen  erotischen  Eindruck. 
Statt  einem  geliebten  Menschen,  »weiht«  man  sich  einem 
höheren  Wesen.  Namentlich  in  früheren  Zeiten  war  es 
förmlich  Sitte,  »ins  Kloster  zu  gehen«,  um  dort  in  der 
himmlischen  Liebe  Trost  zu  finden  für  den  Verlust  einer 
irdischen. 

Auch  in  bezug  auf  die  sexuellen  Gefühlsanomalien 
und  Hypertrophien  finden  sich  im  religiösen  Leben  auf* 
fallende  Analogien,  so  zwischen  Reliquienverehrung  und 
dem  Fetischismus,  zwischen  religiösem  und  sexuellem 
Flagellantismus,  den  Kasteiungen,  Geißelungen  und 

*)  Bloch  erwähnt  loc.  cit.  p.  99,  daß  man  im  Zeitalter  der  Schelling# 
sehen  Naturphilosophie  von  den  »Hodenhemisphären«  als  einer  Analogie 
der  »Hirnhemisphären«  sprach. 
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masochistischen  Praktiken,  zwischen  den  im  Namen 
der  Religion  und  der  Liebe  verübten  sadistischen  Grau** 
samkeiten,  wie  sie  in  den  Hexern  und  Ketzerverbrennungen 
beredtesten  Ausdruck  fanden. 

Es  liegt  zweifellos  viel  Wahres  darin,  wenn  ein  so 
gründlicher  Kenner  der  menschlichen  Kulturentwicklung 
wie  Iwan  Bloch  (»Das  Sexualleben  unserer  Zeit«,  p.  105) 
sagt:  »In  gewissem  Sinn  kann  man  die  Geschichte  der 
Religionen  als  Geschichte  einer  besonderen  Erscheinungsform 
des  menschlichen  Geschlechtstriebs,  besonders  in  seiner 
Wirkung  auf  die  Phantasie  und  ihre  Gebilde  bezeichnen.« 

Was  sodann  die  motorischen  Erscheinungen  betrifft, 
von  denen  ich  oben  sagte,  daß  sie  ebenfalls  der  sexuellen 
Entspannung  dienen  können,  so  unterliegt  es  nach  allem, 
was  wir  theoretissh  und  empirisch  wissen,  keinem  Zweifel, 
daß,  wenn  sexuelle  Eindrücke  keinen  entsprechenden 
Ausdruck  finden,  ein  Druck  zurückbleibt,  der  als  Drang 
empfunden  wird.  Wird  dieser  nicht  ausgelöst  und  nimmt 
zu,  so  erzeugt  er  ein  Gefühl  der  Niedergedrücktheit 
(Pression  —  Druck,  Depression  =  Niedergedrücktheit),  der 
Unlust  und  Unruhe. 

In  vielen  Fällen  gelingt  es  nun  durch  teils  instinktive, 
teils  bewußte  Hemmungen  den  Druck  bis  zu  einem  ge* 
wissen  Teile  zu  unterdrücken,  den  Drang  zu  ver* 
drängen.  Infolge  der  von  neuem  wirkenden  äußeren  und 
inneren  Reizungen  erneuert  und  verstärkt  sich  jedoch  auch 
immer  wieder  der  Spannungsdruck.  Entwickelt  dieser  sich 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  doch  selbst  noch  bei  Menschen, 
die,  um  den  »Anfechtungen«  und  »Versuchungen«  der 
Außenreize  zu  entgehen,  sich  in  die  Einsamkeit  zurück* 
ziehen,  der  Welt  entfliehen,  Einsiedler  und  Sonderlinge, 
(Absonderlinge)  werden,  ja  sogar  bei  solchen,  die  sich  der 
Innenreize  durch  Entmannung  zu  erledigen  suchten. 

Wäre  die  Unterdrückung  des  Geschlechtstriebs  in  diesen 
Ausnahmefällen  aber  auch  vollkommen  möglich,  so  würde 
uns  das  Schicksal  dieser  Personen  hier  nicht  interessieren, 
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wo  wir  von  Menschen  handeln,  die  in  der  Welt,  mitten 
im  Leben  stehen.  Bei  diesen  sucht  sich  ein  Teil  des  nicht 
unterdrückten  Drucks,  und  zwar  wohl  der  Teil,  welcher 
die  innere  Unruhe  bewirkte,  durch  äußere  Unruhe  zu  ent* 
lasten  (Last  =  Druck).  Diese  äußere  Unruhe  gibt  sich 
als  Aktivität  in  mannigfachster  Weise  kund;  beispielsweise 
im  Schrei.  Ein  geistvoller  Autor  —  Otto  Rank  —  meint 
einmal,  daß  der  Schrei  der  ursprünglichste  Laut  des  Menschen 
war,  aus  dem  sich  die  Sprache  als  differenzierter  Ausdruck 
der  Gefühle  entwickelt  hätte.  Trifft  dies  zu,  dann  hat 
sich  sicherlich  zu  dem  Angstschrei  der  Sich*Sträubenden, 
zum  Lustschrei  der  Überwindendender  Notschrei  ge* 
seilt  und  mit  ihm  das  Seufzen  und  Stöhnen  als  motorische 
Abfuhr  verhaltener  Spannungen,  als  Notwehr  gegen  zwang* 
vollen  Seelenschmerz  und  drangvolle  Pein. 

Eine  ganz  ähnliche  Befreiung  von  innerer  Last  stellt  das 
Weinen  dar  -  mit  Recht  spricht  man  von  der  Wollust 
der  Tränen,  dem  Glück,  sich  ausweinen  zu  können,  —  und 
vor  allem  wohl  als  wichtigstes  Mittel  der  Abreaktion 
die  Sprache,  die  Aussprache.  Wie  eine  körperliche 
\Tunde  der  Absonderung  bedarf,  so  bedarf  der 
seelische  Schmerz  der  Erleichterung  durch  das 
Wort.  Deshalb  hat  bei  vielen  psychischen  Störungen  die 
eingehende  Rede  und  Gegenrede  mit  einem  Verständnis* 
vollen  Arzte  an  sich  die  Bedeutung  eines  Heilmittels  von 

hohem  Wert  (»talking  eure«). 

Bei  manchen  Personen  dient  dem  Zweck  motorischer 
Entlastung  das  Schreiben,  vor  allem  das  Briefschreiben. 
Ich  kenne  mehrere  Fälle,  in  denen  an  starker  Affekt* 
Verdrängung  leidende  Frauen  sich  dadurch  Befreiung  ver* 
schafften,  daß  sie  Tausende  von  Briefen  schrieben.  Der 
Inhalt  dieser  Briefe  braucht  keineswegs  ein  obszöner  zu 
sein,  und  dadurch  unterscheiden  sie  sich  etwas  von  dem, 
was  Bloch  unter  dem  Namen  Erotographomanie  be* 
schrieben  hat,  dagegen  sind  sie  meist  von  starker  Leiden* 
schaftlichkeit  und  Übersinnlichkeit  erfüllt,  und  Anreden 
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wie  »mein  Gott«,  »mein  Heiland«  sind  durchaus  nichts 
Seltenes. 

Eine  andere  motorische  Umsetzung  sexueller  Unruhe 
ist  nicht  selten  der  Wandertrieb;  man  könnte  hier  von 
Erotodromomanie  sprechen.  Der  sexuell  Befriedigte 
ist  seßhaft,  bodenständig,  der  sexuell  Unbefriedigte  heim* 
flüchtig,  ruhelos.  Da  reisen  sie,  diese  alleinstehenden 
Männer  und  Frauen,  wenn  sie  wohlhabend  sind,  von 
den  Beatifikationen  des  Papstes  zum  Selamlik  des  Sultans, 
von  den  heulenden  Derwischen  zu  den  indischen  Fakiren, 
von  Yoshiwara  zum  Yellowstonepark,  da  findet  man  sie 
in  Bayreuth  und  Oberammergau,  auf  allen  mondänen 
Sammelplätzen  in  Monte  Carlo  und  Ostende,  in  den  Palasthotels 
am  Rande  der  Sahara  und  dem  Ufer  der  Themse,  innerlich 
gehetzt  und  getrieben,  friedlos  und  freudlos.  Selbst  unter 
den  großen  Forschungsreisenden  gibt  es  diese  Typen,  die 
sich,  vom  sexuellen  Stachel  getrieben,  in  Gefahren  aller 
Art  begeben,  und  auch  in  der  ärmsten  Schicht  der  Vaga* 
bunden,  unter  dem  Wandervolk  sah  ich  sie.  In  den  deutschen 
Herbergen  zu  Rom  und  Neapel  und  sicherlich  auch  an 
vielen  andern  Plätzen  findet  man  Menschen,  die  20  Jahre 
und  mehr  »auf  der  Walze  liegen«,  unter  ihnen  manchen, 
der,  einst  vermögend,  sich  erst  glücklich  fühlte,  als  er  nichts 
mehr  zu  verlieren  hatte.  Gelingt  es,  das  Vertrauen  der 
oft  sehr  verschlossenen  Armen  der  Landstraße  zu  gewinnen, 
so  erfährt  man,  daß  unglückliche  Sexualverhältnisse  der 
Antrieb  ihrer  Unrast  waren  und  noch  sind. 

Wie  im  Wandern,  so  wird  vielfach  auch  in  sportlichen 
Kraftleistungen  bewußt  und  unbewußt  eine  Ablenkung 
und  Abfuhr  sexueller  Spannkräfte  gesucht.  Seit  alters  hat 
man  angenommen,  und,  wie  es  scheint  mit  Recht,  daß 
sexuelle  Enthaltung  während  des  Trainings  —  die 
Fernhaltung  von  Bacchus  und  Venus  —  die  Sportleistung 
im  Endkampf  zu  steigern  geeignet  ist. 

Damit  ist  aber  noch  nicht  das  Umgekehrte  erwiesen, 
nämlich  daß  körperliche  Anstrengung  die  sexuelle  Reiz* 
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barkeit  und  Kraftaufspeicherung  auf  die  Dauer  herab* 
mindert  und  die  Annahme  Spiers,  der  sich  auch  Löwenfeld 
anschließt*),  daß  zwar  übermäßige  Sportübungen  die 
sexuellen  Funktionen  schädigen  können,  »Sport  mit  Maß 
betrieben  hingegen  eine  ziemlich  neutrale  Wirkung  auf 
einen  normalen  Trieb  habe«,  dürfte  so  aufzufassen  sein, 
daß  körperliche  Ausarbeitung  zwar  eines  der  besten  Ab* 
fuhrmittel  sexueller  Spannkräfte  ist,  aber  ein  Mittel,  das 
nicht  wesentlich  über  die  Zeit  hinauswirkt,  in  de 
es  in  intensiver  Weise  zur  Anwendung  gelangt. 

Auch  der  Einfluß,  den  völlige  oder  teilweise  Enthaltung 
auf  die  geistige  Aktivität  hat,  ist  —  insofern  er  vorhanden 
ist  —  nur  der  eines  motorischen  Antriebs.  Sicherlich  ist 
die  sexuelle  Betätigung  oder  Nichtbetätigung  nicht  imstande, 
künstlerische  oder  wissenschaftliche  Fähigkeiten  zu  erzeugen 
oder  zu  erwecken;  der  innerlich  sezernierte  Sexualstoff 
kann  auf  vorhandene  Talente  und  Anlagen  nur  stimu* 
lierend  wirken. 

Doch  ist  nicht  zu  übersehen,  daß  gerade  geistig  reg* 
same  Menschen  oft  bekunden,  daß  ihnen  die  sexuellen 
Eindrücke  nicht  nur  Anregung  zum  Schaffen  boten,  sondern 
daß  sie  sich  bei  sexueller  Betätigung  viel  freier,  leistungs* 
fähiger,  ausgeglichener,  produktiver  befunden  hätten,  die 
Enthaltung  hätte  sie  hingegen  in  ihrer  Schaffensmöglich* 
keit  und  Schaffensfreudigkeit  geschwächt  und  gelähmt,  hätte 
sie  unruhig,  nervös,  schlaflos  gemacht. 

Hier  berührt  sich  das  Gebiet  sexueller  Sublimierung 
eng  mit  dem  der  sexuellen  Verdrängung,  wo  wir  ungleich 
festeren  Boden  unter  den  Füßen  haben.  Es  kann  für  den 
Kenner  des  menschlichen  Nervensystems  nicht  zweifelhaft 
sein,  daß  das  Verdrängen  sich  immer  wieder  vordrängender 
Triebe,  dieses  teils  bewußte,  teils  unbewußte  Ringen  mit 
tief  in  der  Natur  wurzelnden  Begierden  in  hohem  Maße 
geeignet  ist,  ein  nicht  sehr  widerstandsfähiges  Nervensystem 


*)  Löwenfeld,  loc.  cit.  p.  217. 
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auf  die  Länge  der  Zeit  zu  erschüttern.  Das  Nervensystem 
überaus  zahlreicher  Menschen  befindet  sich  nun  aber  bereits 
aus  hereditären  Ursachen,  die  klarzulegen  außerhalb  des 
engeren  Rahmens  dieser  Arbeit  fällt,  nicht  im  stabilen, 
sondern  in  einem  labilen  Gleichgewicht. 

Sicherlich  tragen  an  der  Riesenausbreitung  der  Krank* 
heiten,  die  unter  dem  Sammelnamen  der  Neurasthenie  und 
Hysterie  gehen  —  von  andern  psychischen  Störungen  zu 
schweigen,  um  nicht  das  Problem  noch  mehr  zu  kompli* 
zieren  — ,  nicht  allein  sexuelle  und  hereditäre  Einflüsse  die 
Schuld.  Vergleichen  wir  nur  einmal  die  Anforderungen, 
die  in  unsern  Tagen  an  die  peripheren  und  zentralen 
Nerven  gestellt  werden,  mit  denen  voreisenbahnlicher 
Zeiten.  Man  kann  wohl  sagen,  daß  von  unserm  Nerven* 
System  mindestens  das  Doppelte  von  dem  beansprucht 
wird,  was  es  damals  zu  leisten  hatte,  als  es  noch  Wochen* 
blättchen,  Nachtwächter  und  Großvaterstühle  gab. 

Aber  alle  die  äußeren  Nervenschädigungen  würden 
weniger  verhängnisvoll  sein,  wenn  sie  ein  fest  funda* 
mentiertes,  gut  verankertes  Nervensystem  träfen, 
keins,  das  durch  sexuelle  Überspannung  und  übermäßige 
Verdrängung  gelockert  ist.  Mehr  wie  jede  andere 
Zeit  bedarf  die  unsrige  sexuell  befriedigter 
Menschen,  Personen,  die  ihre  auf  Sexualfehler  so  fein 
reagierenden  Neurone  von  dem  Extrem  der  Ausschwei* 
fung  ebenso  fern  halten  wie  von  dem  Extrem  der  nicht 
minder  nachteiligen  chronischen  Unterdrückung.  / 


/ 


Unser  erster  Internationaler  Kongreß/ 


von  Dr.  phil.  Helene  Stöcker 

Als  wir  im  letzten  Januar  den  Plan  faßten,  in  diesem 
Jahre,  wie  immer  beabsichtigt  gewesen,  den  ersten 
Internationalen  Kongreß  für  Mutterschutz  und  Sexualreform 
einzuberufen,  konnten  wir  zweifeln,  ob  die  Bewegung  schon 
weit  genug  vorgeschritten  sei,  um  auffaLt, 
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